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NN. 6.

Neue Perner Schul-
Erster Jahrgang.

Viel Samstag den 6. Februar 1838.

Dleses wöchentlich einmal, je Samstags erscheinende Blatt kostet franko durch die ganze Schweiz jährlich Fr. 20, halbjährlich Fr. Z. 20.
Bestellungen nehme» alle Postämter an. In Biet die Erpedi.ion. — InscrtionSgebührr 10 Cent, die Zeile.

-z- Zur Besoldungsfrage.
(Schluß.)

Ein Gesetz, welches die angedeuteten schönen Früchte

hervorzubringen im Stande wäre, dürfte kein geringeres Mi-
nimum aufstellen als Fr. 1000 (oder Fr. 800 mit Wohnung,

Holz und Garten.) — Das ist freilich ein großer Abstand

von Fr. 308, dem Minimum, wie cS gegenwärtig ist. (Die
Tit. Erziehungsdirektivn gestattet nämlich, glaube ich, keine

Ausschreibungen mehr unter Fr. 150z dazu die StaatSzulage

Fr. 308). Ein entscheidender Schritt muß aber jetzt gethan

werden, wenn das Lolksschnlwcsen nicht in großen Schaden
kommen soll. Obige Forderung hält sich gewiß sehr in den

Schranken der Billigkeit und Gerechtigkeit, das werden Alle
zugeben müssen, denen Billigkeit und Gerechtigkeit noch nicht
abhanden gekommen sind und die zugleich fürs Volksschulwe-
sen Verständniß und guten Willen haben. Aber so sehr stehen

wir leider in diesem Stück hinter der Zeit zurück, daß selbst

diese fragen werden: Wie läßt sich ein solches Gesetz aus-
führen? Antwort: Mit Zeit und Weile, mit Klugheit und

Festigkeit. Wenn wir ein Bäumchen setzen, so versprechen
wir uns von demselben viele Körbe voll Früchte, freilich nicht
nach einem Jahre schon, auch nicht nach wenigen, sondern
erst nach vielen Jahren. Das Gesetz gleiche dem Bäumchen:
wie dieses anfänglich wenig Raum einnimmt, wenig Schatten
wirft, dem Boden wenig entzieht, sich aber nach und nach in
jeder Richtung entwickelt, und erst viel fordert, wenn es auch
viel leistet; so trete auch das Gesetz bescheiden und fastun-
merklich ins Leben, und vermehre seine Ansprüche nur gleich-
zeitig mit seinen Segnungen; nicht aber werde es dem Lande

auf einmal aufgewälzt, als eine neue Last, die ihm das Schul-
wesen verhaßt macht.

Einen organischen, allmäliger Entwickelung fähigen Cha-
rakter erhielte nun das Gesetz, meines Erachtens, durch Be-
stimmungen, wie die folgenden:

1. Der gesetzliche Betrag einer Primarlehrcr-Besoldnng
Seitens der Gemeinden ist Fr. 000. Jede niedrigere Bc-
soldung soll nach und nach bis zu diesem Betrage gebracht
werden, indem bei jedem Lehrerwechsel eine Erhöhung um
10 pCt. stattfindet.

2. Keine neue Stelle darf zum ersten Mal mit wem-
ger als Fr. 300 ausgeschrieben werden.

3. Die Staatszulage wird auf Fr. 250 erhöht; über-
dies giebt der Staat jedem Lehrer, der an der nämlichen
«teste verbleibt, eine jährlich um Fr. 15 und bis auf Fr.
150 ansteigende Alterszulage:

s Gemcindsbcsoldung >. Fr. 000.
StaatSzulage „ 250.
Alterzulage vom Staat nach 10 Jahren „ 150.

Fr. 1000')
Werfen wir schließlich einige Blicke auf die muthmaß-

lichen Folgen dieser Bestimmungen:
1. Die Gemeinden bekommen ein bedeutendes Interesse,

ihre Lehrer festzuhalten. Sie werden in Folge dessen gar
manchcs Gute und Schätzcnswerthe thun, nur um die Besoldung
nicht definitiv erhöhen zu müssen; als z. B. die Besoldung
pünktlich ausrichten, das Holz zu rechter Zeit liefern, die
Lchrcrwohnung in gutem Stande erhalten, in Betreff von
Schulland gefällig sein, die Bestrebungen des Lehrers über-
Haupt unterstützen u. s. w.

2. Der Durchschnitt der Lchrerbesoldungen war vor 20
Jahren ein. bedeutend günstigerer als heute. Seit Anno
1837 sind eine Menge neuer Schulen errichtet worden: un-
getheilte wurden zwcitheilig, zwcitheilige wurden dreitheilig,
drcitheilige vicrtheilig u. s. f. In der Regel machten sich's
dann die Gemeinden zur Pflicht, jewcilen die neu errichteten
Klassen schlechter zu besolden, als alle bereits bestehenden;
so sank der Durchschnitt der Besoldungen von Jahr zu Jahr
tiefer, und erreichte die jetzige schmähliche Stufe. Die vor-
geschlagene zweite Bestimmung setzt diesem Unfug eine heil-
same Schranke und beobachtet gleichzeitig eine kluge Scho-
nung gegen die Schulkreisc, indem ihnen nicht auf einmal der

ganze gesetzliche Betrag auferlegt wird, eine Schonung, die
wohl gerechtfertigt erscheint, wenn mau bedenkt, wie schwer
ganz neue Abgaben fallen, und daß mit der Errichtung neuer
Klassen in der Regel auch Baukosten verbunden sind.

3. Durch die dritte Bestimmung wird auch der Staat
mehr als bisher in Anspruch genommen; die Behauptung,
daß das nicht geschehen sollte, erwarte ich nicht im Ernst.
Durch diese Bestimmung wird ferner der für Schulen und

") Anmerkg. der Red. Wer diese Zumuchung au den Staat zu
stark finden sollte, dem bringen wir folgende Fakta in Erinnerung:
daê kleine Baselland mit bekanntlich nicht brillanten SlaatSfinanzeu
entrichtet jedem Lehrer einen Staalsbritrag von Fr. 450, und der
Kanton Waadt, zur Hälfte kleiner als Bern, trägt nach dem neuen
BcsoldungSgesche eine Summe von Fr. 200,000 a» die Gehalte der

Lehrer bei. Eine stärkere Betheiligung des Staats als bisher ist mög-
lich, ohne den Stand seiner Finanzen ernstlich zn gefährden. (S. Staats-
recbnung von 1856 mit einem Eiunahmsiiberschusse von Fr. 480,000.)
Eine Erhöhung der Staatszulage auf Fr. 250 würde das Budget um
circa 30- 36,000 Fr. belasten. Für das Svstem der Älterszulageir
sprechen ebenfalls sehr gewichtige Gründe.



Lehrer mit großen Unannehmlichkeiten und Nachtheilen ver-
bundene häufige Wechsel gemindert, und es wird endlich da-

durch der allzu raschen Durchführung des Gesetzes vorgebaut.
Mit solchen Bestimmungen beträte demnach das Gesetz die

Bahn einer gemäßigten, und zu schönen Hoffnungen berech-

tigenden Entwickelung.

5 Ueber den Unterricht in der Muttersprache.
i.

Zu wenig und zu viel
Verderbt «lle Spiel.

Vor einiger Zeit war i:n „Bund" ein für den Schulmann
bemerkenswcrther Artikel, worin über das Ergebniß der Auf-
nahmsprüfung ins Polytechnikum referirt wurde. Der Einsen-
der sagt, die Zöglinge seien im Gebrauch der Muttestprache
auffallend zurück, und bezeichnet als Grund die Vcrnachläl-
sigung der Grammatik in den Schulen. — Da hätten wir
also ein Stück Gegenwirkung gegen den Krieg wider die Gram-
matik, der seit etwa 15 Jahre», und besonders jetzt, auch in
unserm Kanton gepredigt und geführt wird. Ist denn in die-
sein Fache die rechte Weise, das rechte Maß so schwer zu finden?!
Müssen wir uns denn immer auf den Extremen bewegen?

Vor etwa 29 Jahren bekam die Grammatik, wie ander-

wärts, so auch in unserm Kantone einen prädominirendcn Ein-
fluß. Es war eben so Mode geworden. Im Seminar wurde

sehr viel aus Grammatik gehalten. Die andern Zweige des

Deutschen wurden weniger beachtet; man betrachtete sie eigentlich

nur als Nebenfächer. Nichts war nun natürlicher, als daß die

jungen Lehrer das mit Vorliebe behandelten, worin sie geübt
und sicher waren. So kam man denn bald in der Gramma-
tik weit über das wahre Maß hinaus. Darauf kam die Ge-

genwirkung. Nun hieß es: Gar keinen grammatischen Unter-
richt in der Volksschule Das Sprechen ist eine organische Ver-
richtung, wie etwa das Gehen und kann folglich eben so gut
ohne Regeln erlernt werden, wie das Gehen. Die größten
Meister der Sprache haben ihre Kunst nicht nach Regeln gc-
lernt, also Mit solchen Sätzen bewies man, daß ein

Lesebuch mit Musterstückcn in Poesie und Prosa, woraus die

Schüler die Schönheit und den Reichthum der deutschen Sprache
lernen können, einzig das Wahre und Allem genügend sei. Je
verzweifelter der Rath war, desto mehr schien er Eindruck zu

machen. Diese neue Methode wurde auch bei uns eingeführt.
Wer noch Grammatik trieb, oder wohl gar noch den Wurst
gebrauchte, wurde von den Fortgeschrittenen als ein Zopf, der

nicht auf der Höhe der Zeit stehe, bemitleidet. Ins Seminar
zu M.-Buchsce führte das Schicksal eine» Mann, welcher diese

Methode aus allen Kräften zur Geltung zu bringe» strebt. Wie
man weiß, so sind Leute in dem Alter der Seminaristen leicht
für eine Idee einzunehmen, wenn man sie ihnen als etwas Neues

darstellen kann, wodurch sich ungewöhnliche Erfolge und seltener

Ruhm erstreben lassen. Wie früher die Grammatik, so soll nun-
mehr das Lesebuch, oder besser gesagt, die Lcscstückekünstelei einen

prädvminirenden Einfluß erlangen. Die Grammatik ist zwar,
nach dem neuen Plan, nicht ganz verbannt — denn Jeder, der

nichts davon will, schmuggelt sie irgendwo oder unter irgend
welchem Vorwande wieder ein - aber die Methode ist doch

„tüchtig" cingegränzt. Da muß jeder grammatikalische Lehrsatz

an Beispielen des Lesebuchs entwickelt werden, sonst scheint die

Regel nicht wahr oder die Kenntniß derselben nicht solid zu sein.
Fiele es Dir ein, etwa nach einem Büchlein zu fahren, wel-
chcs Beispiele zur Entwickelung der Lehren und zur Einübung
dessen, was für uns besonders nöthig ist, in guter Ordnung
Dir darbietet, oder wolltest Du selbst solche Beispiele machen,
wie sie für Deine Schule passen — guter Freund, laß das;
Du verstehst es nicht; es kommt so nicht gut! Ans Lese-
buch mußt Du Dich halten von Anfang an bis ans Ende,
sonst übertrittst Du den Plan und bist ^ kurz und gut —
ein Thor. Merkwürdig, wie es gehen kann! Es ist eigentlich
doch den» nicht so, daß die Berner-Lehrer gar nicht wüßten,

daß diese neue Methode nicht neu sei. Nein! Es wissen Viele,
was davon zu halten sei. Was diese an sich und andern erfahren
haben, spricht Dr. Th. Schcrr mit folgenden Worten aus:
„Nach einigen Jahren merkten verständige Eltern und Lehrer,
daß die Kinder „trotz Alledem" kaum einen Satz richtig schrei»
ben lernten, daß man eigentlich nicht erproben könne, ob wirk-
lich ein Fortschritt erzielt worden sei. Einsichtige Schulvorste-
her nahmen wahr, daß schwächere und mittelmäßige Lehrer plan-
und zwecklos im Nebel hcrumtapptcn und sich selbst keine Rc-
chenschaft über den Standpunkt des Unterrichts geben konnten.
Das führte zur Ueberzeugung zurück, daß allerdings besondere

Uebungen in der Muttersprache nöthig seien."
Merkt Euch dieses Urtheil, Ihr Alle, die Ihr bei der Be-

rathung res neuen UnterrichtsplancS mitzusprechen habt. Warum
sollen wir uns in einen Strom hineintreiben lassen, ans dem
sich Viele unter uns schon, mit Aufbietung aller Kraft wieder
herausgearbeitet haben Warum sollen viele Hunderte von Leh-
rcrn unter «ns jetzt noch und jetzt geschwind eine Methode üben,
welche von so zweifelhaftem Erfolge ist, nur weil sie dem Hrn.
Seminardirektor wohlgefällt? Alte Freunde und bekannte Bah-
nen sind die besten! Möge den Berner seine sprichwörtliche
Stabilität hierin vor tollen Sprüngen bewahren L. H.

Korrespondenzen.
E rlach. Zufolge Beschlusses der hiesigen Kassa-Bezirks-

Versammlung, die nachfolgenden Gegenstand einer allseitigen
Besprechung zu unterlegen wünscht, veröffentlichen wir folgendes

Schreiben:
An die Tit. Verwaltungskommission der bernischen

Schullehrcrkasse.
Verehrte Herren!

Schon vielfach habe» sich Stimmen kundgegeben, welche

die Statuten der bcrnischen Schullchrerkasse vom 6. und 7. Mai
und 28. Dez. 1839 mit Abänderung vom 6. Mai 1856 als
den Verhältnissen und Bedürfnissen in vielen Punkten nicht ent-

sprechend und nicht genügend bezeichnen, und unseres Wissens

hat sich die Ansicht ziemlich Bahn gebrochen, dieselben bedürfen

einer durchgreifenden Revision.
Wir hebe» als Beleg für das Borhandensein dieses Bc-

dürfnisses hervor die Eingabe der Bezirkövcrsammlung Thun an

die lctztjährige Hauptversammlung, die Abänderung des §. 16

beantragend, ferner die Abänderung der Beitrags- und Nutzungs-
Verhältnisse selbst, vorgenommen an der Hauptversammlung von
1856, besonders aber die in den Folgen jener Abänderung ge-

jeStne, als „Interpretation" bezeichnete Abänderung des H. 49
Num. 8, betreffend die Entschädigung der Bezirksvorsteher. An
den Hauptversammlungen selbst ist schon zu wiederholten Malen
die Revision der Statuten als nothwendig bezeichnet und in

Aussicht gestellt worden.
Außer diesen Erscheinungen weisen wir im Besondern noch

hin aus folgende Artikel, deren Revision entweder allgemein als

wünschenswcrth anerkannt sein dürste, aber die d,och gleichsam

einer erneuerten Zustimmung und Sicherstellung bedürften:

§, 8. Die Feststellung des 25. Altcrsjahrs als normalen

Anfangspunkt der Beitragspfltchtigkeit betreffend, hat schon mehr-
mals zu nicht ganz gelösten Erörterungen Anlaß gegeben. Ent-
weder ist er anders zu formulireu oder dann streng »ach seiner

Fassung zu befolge».
§z. 13 ». 15 d. betreffend den Gcnußanspruch, der erst

nach einer gewissen Zahl von Beiträgen zulässig ist, enthalten

harte Bestimmungen und möchten wohl der Revision, oder doch

allcrwenigstcns der Reaccreditirung bedürfen. Nach den neuen

Beitragsbestimmungen hat ein Mitglied schon nach 3 Jahren
so viel entrichtet, als eine Pension beträgt. Warum sollte er

zuerst für sich 10, für seine Wittwe 6 Jahresbeiträge geliefert

haben, ohne welche ihn das Unglück nicht zum Hülferuf berech,

tigt?
8. 23. Die Lehrerinnen betreffend, könnte im Hinblick

auf die erhöhte Wichtigkeit des Lehrerinnenbcrufs vortheilhaft
abgeändert werden.



§. 33. Die Verhältnisse der Gcldbewegung sind anders

geworden. Eine Abänderung dieses §. liegt daher im Interesse

der Anstalt.
§. 44 Num, 13. Die Compete»; der Verwaltungskom-

mission, besonders in Ansehung von 8- 24 litt. e. und wo

über Sittlichkeit und Auffuhrung eines Cassamitglieds zu ent-

scheiden ist, geht wohl weit.
Selbst die Bcitragsvcrbältnissc, die in lctzer Zeit festgestellt

worden sind, mochten vielleicht einer reifern Erwägung und all-
gemeinern Zustimmung bedürfen. Die einst glänzenden und die

Geister bcsUmmcndcn .Hoffnungen über Besoldungserhöhung dürf-
ten heutzutage in Etwas niodcrirt sein.

So finden sich noch viele Punkte, welche hier aufzuzählen

zu weit fuhren, deren Abänderung aber der Anstalt sicherlich

zum Nutzen gereichen würde.

Wir füge» diesem bei — und schlagen das sehr hoch an

— daß bei der Abänderung eines einzigen 8- gewöhnlich die

Revision einer Menge anderer nöthig wird, die beim ersten An-

griff leicht übersehen, dann durch ihre Widersprüche (und
wäre es auch nur um eines Wörtchcns willen) für die Zukunft

gefährlich werden und stets neue Angriffe, ja Inkonsequenzen

hervorrufen. Beweis: Frage über Entschädigung der Bezirks-
Vorsteher.

In Erwägung alles dessen fühlt sich die Bezirksversamm-

Zung Erlach in aufrichtigem Bestreben für das Wohl und eine

größtmöglichst segensreiche Wirksamkeit der besprochenen Anstalt

gedrungen, von dem ihr in 8-52 der Statuten gesicherten Rechte

Gebrauch zu machen, und bringt Ihnen, verehrte Herren der

Verwaltungskopimissivn, zu Handen der Hauptversammlung fol-
gcnden Antrag :

„Es möchte die Hauptversammlung der bcrnischcn Schul-
iehrcrkassa in ihrer nächsten ordentlichen Sitzung beschließen, die

Statuten dieser Cassa seien einer Total-Revision zu unterwerfen;
zugleich möchten zustimmenden Falles die nöthigen Beschlüsse gc-
saßt werden um diese Revision einzuleiten und statutengemäß

Mn der Hauptversammlung des künftigen Jahres vorzunehmen."
Mit Hochschätzung zeichnen

Ins den 20. Ja». 1353.
Namens der Bezirksversammlung Erlach:

Der Bezirksvorstehcr: «i<r. Alex. Stucki.
Der Sekretär: «im. Kirchhofcr.

Seeland. Auch ein Wort über das im Entwürfe lie-
gende Gesetz über die ökonomischen Verhältnisse der öffentlichen
Primärschulen.

Ein Einsender in Nr. 4 meint, die Befürchtung vieler Lch-
rer, daß die Staatszulage auch in dem in 8- 12 festgesetzten
Minimum enthalten, se i nicht richtig. In dieser Voraus-
setzung ist er auch ganz wohlgcmuth. Wir unsrerseits glauben
dagegen, es sei diese Befürchtung nur zu sehr gegründet, wenn
man anders §. 16 auffaßt, wie er aufzufassen ist; so nämlich,
daß Vieles Minimum nach Abzug des Staatsbeitra g s

d. h. der Rest von der Gemeinde zu lcisscn sei. Es ist auch

noch aus dem letzten Satzglied dieses Z. 16 sowie aus §. 18
litt. ft. und folgendem Passus zu ersehen, daß kein von der
Gemeinde zu leistendes Minimum konnte festgesetzt werden. Diese
ist nämlich verpflichtet, durch Zusetzen zum Staatsbeitrag das
Minimum zu erreiche», auch wenn sie einen Lehrer provisorisch
anstellt und der Staat alsdann weniger beiträgt. — Wirklich
das beste Mittel, die oft leichtfertig hervorgerufenen Prvvisvria
zu verhüten.

Auch wir mochten den 8. 12 Behufs größerer Klarheit
und Beruhigung so fixirt wissen : Die „von der Gemeinde zu
leistende" Besoldung. Leider ist es nicht an uns zu ändern,
und machen wir saure Gesichter, so bin ich doch überzeugt,
Andere werden noch saurere machen beim Anblick dieser horrible»
Summen für die Schulmeister; so daß wir uns noch Glück
wünschen dürften, nur das hier Aufgestellte sicher zu haben.

Da wir am Präzisircn sind, so erlaube man uns zu keiner-
kcn, daß es wohl von der größten Wichtigkeit wäre, in 8- >5
letzten Passus zu setzen: „Die Benutzung der Jauche, der Asche
und des Kehrichts!!

Wem fällt da nicht das „Heize uud Wüsche" ein, das

uns während einiger Zeit allwöchentlich in großen Lettern vor

Augen geführt wurde. Nicht wahr, wir haben uns wacker ge-
kalten im heißen Kampf gegen Egoismus und Harthörigkeit;
mit Posaunenton haben wir unsere Noth und unsere Wünsche

kund gethan. Hat aber auch geholfen! Nun heißt's: Liebe

Schulmeisterseele, kommt einmal das Ding in Gang, so hast du

genug für viele Jahre; ja für viele Jahre. Wie gemüth-

lich kannst du nun fortan lächeln über das ohnmächtige Gebah-

rcn deiner Neider, die dich schon bis dahin als eine» Crösus

betrachtet haben!
Selbst dem Staatsschatz rennt das Glück in's Haus, da

ihm »ach §. 19 die Ausrichtung mehrerer Staatszulagen ab-

genommen wird. Vermag eine Gemeinde Fr. 490—699 Leh-

rerbesoldung herzugeben, so wäre ja alles Andere Ueberfluß.

Ja hoffentlich liegt ein großer Fortschritt in dieser Erschei-

nung; der nämlich, daß die Lehrer des Kant. Bern doch ein-
mal sehen werden, wie spät es ist.

Man hat sich abgemüht zu klagen, zu schreien, zu petitio-
nircn, zu wiederholen, zu kannegießern und glaubt vielleicht jetzt

gar dieses Werk eine Errungenschaft solcher Thätigkeit. Uns

will jedenfalls bcdünke», dieselbe trage einen kleine» Theil des

daherigc» Verdienstes. Seien wir versichert, daß unsere Stim-
men meist auch in unseren Kreisen verhallen, oder nur da ein

Echo finden. — Man ruft uns „zur That." Nun worin
soll sie bestehen? Doch kaum in Wiederholung dieses ersten,

zweiten, dritten und vierten Aktes!
Wir haben schon oft Stimmen gehört, die klagen, es fehle

nur an Einigkeit unter der Lehrerschaft; wäre die vorhanden, so

wollten wir großartige Demonstrationen machen; so z.B. wäre

das Beste, sich allesammt verbindlich zu machen, an einem schö--

neu Morgen dem Lehrcrstande Valet zu sagen. Ihr guten Leute!

das geht nun einmal auch bei der solidesten Einigkeit nicht.
Man wird mich gerne der Mühe überheben, die daherigc Un-
Möglichkeit darzuthun. Auch mit einer dahin gehenden Dro-
hung würde man keine Fliege erschrecken; da ja Jedermann da-
hinter riechen müßte, sie geschehe nur in der Hoffnung auf Effekt

und die Drohenden selbst schweben in der schrecklichsten Angst.
Wollt ihr aber That, so sucht, was möglich ist und führt

aus, was in euren Kräften liegt. Es giebt der Mittel viele,

zu zeigen, daß man eines bessern Looses würdig ist ; und ge-
schieht solches mit Schweigen, so ist's um so wirksamer.

Also zur That nach so vielen Schilderungen und Ergüssen,

nach so vielen Phrasen; zur trockenen ernsten That. Drum schlie-

ßc» wir mit einem sehr prosaischen, trivialen Gedanken: Wer
kann und will sich ein oder zwei Jahre vorbereiten zu einer

gemeinsamen Auswanderung z. B. nach Neu-Süd-Wales?
Unterdessen thun wir unsere Pflicht als getreuer Knecht.

O bcr a a r g a u. Es scheint in Beziehung der Besoldungs-
frage nach dem Entwurfgesetz über die ökonomischen Verhältnisse
der Volksschule 8- 12 ein grober Irrthum obzuwalten, wenn

angenommen wird, daß der Staat die Zulage noch zu der an-
gesetzten Besoldung liefern werde. Wir unserseits müssen leider
das Gegentheil annehmen. Der Staat trägt freilich die bis-
herige Zulage, und zwar nach 8- 18 Fr. 229 für einen defi-
nitiv und Fr. 149 für einen provisorisch angestellten Lehrer bei.
Wenn man aber 8.16 gut durchliest, so wird einem der Slaar
gestochen. Denn der heißt wörtlich : „Die in den vorhergehen-
den Paragraphen bezeichneten Leistungen hat die Gemeinde, nach
Abzug des Staatsbeitragcs, zu bcstreiten."

Dies scheint uns sehr deutlich zu sein. Die Fr. 229 Staats-
beitrug werden von den Fr. 499 abgezogen, bleibt der Gemeinde
noch zu leiste» Fr. 189 :c. — Aus diesem geht klar hervor,
daß wir Lehrer vom künftigen Besoldungsgesetz wenig oder nichts
zu erwarten haben und wir nach wie vor am Hungertuche nagen
können, wcr'S nämlich noch länger aushält!

K o n olf i n gc ». Ein Lehrer hiesigen Amtsbezirks ver-
schaffte sich die Unterrichtspläne mehrerer anderer Kantone, um
sie mit dem bernischen zu vergleichen. Nebstdem, daß dieselben
alle in ihren Forderungen ungleich mäßiger sind, als der unsrige,

sieht man, daß man dem Lehrer damit nur einen Wegweiser an



die Hand geben wollte. So steht schon auf dem ersten Blatte
der Lchrplänc von Baselland und Graubündcn: „Ein freund-
licher Rathgcber für den Lehrer." Wie wäre es, wenn man
einstweilen den neuen bcrnischen Lehrplan, von dem man zwar
anerkennen muß, er sei eine tüchtige Arbeit, aber selbst unter
günstigen Schulverhältnisscn kaum durchführbar, als einen freund-
lichen Rathgcber dem Lehrer an die Hand gäbe, statt denselben,
wie es den Anschein hat, der bernischen Lebrerschaft als eine
Art Zwangsjacke anzuschnallen? Dieses Wort mag vielleicht auf-
fallen z allein wenn man sich gewisser Vorgänge erinnert, so läßt
es sich enlschuldigen. Man denke an das Ansuchen, das letzten
Herbst die Tit. Erziehungsdirettion an die Vorsteherschaft der
Schulsynode stellte, an dasjenige, das diese der Synode vor-
brachte ; man denke an die Eile, mit der jetzt die Gutachten —
hoffentlich aber nicht bloß der Form wegen - verlangt werden;
man denke an Aeußerungen, wie: „Der Lchrplan müsse ans
nächsten Frühling eingeführt werden!"

Ob era arg au. Die bescheidenen Fragen „eines Für-
witzigen" aus dem Seelande sind der Art, daß man ihnen ge-
tviß einige Aufmerksamkeit schenken muß. — Auf die erste Stufe
des Religionsunterrichtes gehören unstreitig „moralische Erzäh-
lungen." Der Unterrichtsplan hat in dieser Hinsicht eine bc-
deutende Lücke. Man sagt zwar, sie seien dem Anschauungsun-
îerrichte zugetheilt (geschichtl. Ansch.); ich will sie aber als Stoff
zu Unterredungen im Religionsunterricht und zwar als Anfang
desselben. Die Gründe, die mich dazu bewegen, sind folgende:
Das religiöse Leben eines Kindes von 6—8 Jahren äußert sich

im Gefühl; die Wurzeln finden wir in der Liebe zu seinen El-
tern und erst, wen» diese stark und kräftig geworden sind,
erhebt sie sich zum l. Vater im Himmel. Es ist eine längst
anerkannte Wahrheit, daß eine liebevolle Persönlichkeit des Leh-
rerö allein im Stande ist, die Aufmerksamkeit der Kleinen zu
fesseln und das kindliche Gemüth auf kunstlose Weise zu beleben

und zu entstammen. — Ich denke mir nun einen solchen Lehrer.
Um ihn stehen im Kreise eine Anzahl fnscheingctrctcner Kinder.
Man sieht es den scheuen Blicken und dem schüchternen Wesen

gar wohl an, daß ihnen längst der Lehrer als ein „starker Ei-
ferer" mit der Ruthe in der Hand, dargestellt worden ist.- Da
redet sie der Lehrer freundlich an, fragt etwa nach Vater, Mut-
ter oder Geschwister. Seht, das kindliche Gemüth fängt an
aufzuthaucn und sich zu erschließen, schon erglänzt zutraulich das
Auge des Kindes. In dieser Stimmung zieht der Lehrer ein

Bild hervor (vielleicht eine einzelne Person vorstellend.) Wie
die Augen leuchten, das scheue Wesen flieht! Ein Jedes hängt
«n des Lehrers Mund. — So ist dem Lehrer durch diese Un-
terlage eine Brücke geboten zu einer kurzen rcligösen Betrach-
tung, die irgend eine edle Gesinnung (Fleiß, Wohlthätigkeit,

'Dankbarkeit »c.) zum Gegenstande hat. Später dürften die
Bilder dann einfache Handlungen darstellen. — Ausgleiche Weise
könnten einzelne Züge und Erscheinungen von bibl. Personen
(Jesus — Mose — Abraham) behandelt werden. Der Fortschritt
bestünde nun darin, daß man sich vom Bilde ablöste und kleine

Erzählungen benutzte, die einen Gegenstand oder eine Erscheinung
aus der nächsten Umgebung des Kindes ;u Grunde hätten. —
Endlich würde man übergeben auf das positive Gebiet und da
bietet uns nun die Bibel ein reiches und schönes Feld dar. - -
Ich wiederhole es noch einmal: der Unterrichtsplan hat da,
meiner Ansicht nach wenigstens, eine Lücke und ei» NcligionSunler-
richt, auf obige Weise ertheilt, müßte von großem Nutzen sein!

Graubünden. Man schreibt uns uuS Chur unter
Anderm : „Wenn es Ihnen möglich ist, so drucken sie auch den

Entwurf über die Bcsoldungserhvhung ab oder geben sie ein

Resunu; desselben. Sie haben Ihre Noth mit den Besoldungen;
wir in Graubünde» noch viel mehr; unsere Aussichten sind auch
ziemlich trüb. Der Staat hat zwar in den letzten Jahren nicht
unerhebliche Zulagen an die Lehrerbesoldungcn gegeben, aber sie

reichen lange nicht hin, um tüchtige Lehrer der Schule zu er-
halten.

Letzthin, d. h. im Nov. 57, versammele sich der graub.
Lehrerverein auf den, Neuhof bei ZizcrS. Es fanden sich gegen
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70 Theilnchmer ein, Lehrer, Geistliche und Schulfreunde. Ver-
Handlungen: a) Referat über die Hauptgebrechcn des bnndn.
Schulwesens, b) Referat über die Frage: Wie könnten die
Bezirksvcreine mit dem allgemeinen Lchrervercin in engere Vcr-
bindung gebracht werden? Ich lege Ihnen ein Blatt, bei, in
dem Sie ein Kreisschreiben finden an die Konferenzen, um eine
Vereinigung anzubahnen.*) Die Schwierigkeiten sind groß; die
Berge trennen die Lehrer und die Reisekosten darf man nicht
den einzelnen Lehrern zumuthen. Für die Lehrer sott in Chur
unter Leitung des S.Direktors Zuberbühler eine Centralbibliothek
errichtet werde» vom Erz.-Rath. Der Staat gibt jährlich Fr.
210 zum Ankauf von Büchern. Nächsten April wird unter der
Leitung des Seminardirektors ein methodischer Curs für Lehrer
an Mittel- und Oberschulen eröffnet; der Plan ist letzte Woche
vom Erz.-Nath genehmigt worden. Ich hoffe guten Erfolg.
Die bisherigen Curse für Lehrer an Unterschulcn haben nicht
Unbedeutendes geleistet. Der neue Lehrplan dringt nach und
nach bei den Lehrern durch. Den nächsten Amtsbcricht, der im
Juni erscheint, sollen Sie erhalten; der letzte wurde der päd.
Monatsschrift im Auszug mitgetheilt."

*) Teil in der nächsten Nummer der N. B. Schulztg, erscheinen.

Anzeigen.
Msäuäi'L Odàluffenlesâurk

ist zu Ende des vergangenen Jahres in den Verlag der H.p.
Jcnt und Gaßinann in Solothurn und Bern übergegangen.
Ob den daherigen Unterhandlungen zwischen dem bisherigen
und jetzigen Verleger wurde der Einband verzögert, so daß
das hicrseitige Depot erst mit dem 25. d. wieder Vorrath
erhielt. Die Bestellungen werden nun allmälig, wie Vor-
rath anlangt und in der Reihenfolge, wie sie gemacht wur-
den, cffektuirt. Reelamationen wegen gemachten und noch
nicht ausgeführten Bestellungen sind daher nicht mir unnö-
thig, sondern auch unnütz, indem es dem Unterzeichneten wc-
gen Mangel an Zeit durchaus unmöglich ist, dieselben zu
erwiedern. Ich bitte Schulbehörden und Lehrer, namentlich
die letztern, hiervon Notiz zu nehmen.

Bern den 27. Januar 1858.

J.G. Bühler,
Angest. der Erziehungs-Direktion.

An den ^INIuoatour populaire" in Bern : Schönen Dank
für Ihren freundlichen Empfang! Wir haben mit Vergnügen
daraus ersehen, daß unser verehrter College in Bern nicht nur
ein frommer Man» sondern zugleich ein witziger Kopf ist.

Fahren Sie immerhin fort, sich und Ihre Leser mit confuse»

theologischen Abhandlungen, harmlosen Ucbersctzungcn und mit
Recitationen Lafontain'schcr Fabeln zu amüsiicn. Wir werden

Sie bei diesem unschuldigen Geschäft in keiner Weise stören und

uns wenig darum kümmern, wie Sie sich mit Ihrem Publikum
abfinden und ob ^vo« vno« «ont àmótraloment oppose««
aux nôtres" oder nicht. Zum Schlüsse erklären wir für c i n
und alle Mal, daß wir Besseres zu thun haben, als uns in
eine Polemik einzulassen, die für unsere Leser ebenso nutzlos als
langweilig werden dürste.

Die Redaktion der N. B. Schulzeitung.

An die Abonnenten der N. B. Schulztg. Damit die Ep-

Pcdition unseres Blattes keine weitere Störung erleide, werden

wir nächstens den halbjährlichen Abonncmcntsbetrag durch Zu-
sendung einer einfachen, frankirten Adresse per Post erheben.

Die Red.

— Druck und Verlag von E. Schüler.


	

